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Ray Chen entfaltet seinen Zauber

Von Andreas Meixner

Regensburg. Ray Chen hat im
Grunde sein Publikum schon
gewonnen, bevor er im Regens-
burger Audimax bei Odeon
Concerte auch nur einen Ton
gespielt hat. Seine freundliche
Art, seine Zugewandtheit auf
der Bühne und seine mitrei-
ßende Performance an der Gei-
ge sind wertvolle Attribute im
heutigen Klassikbetrieb, in
dem man sich nach Charakter-
köpfen und künstlerischen Al-
leinstellungsmerkmalen sehnt.

Bevor sich der australisch-
taiwanesische Geigenvirtuose
mit „Die vier Jahreszeiten“ von
Antonio Vivaldi am Freitag-
abend dem Publikum präsen-
tiert, gibt das Concertgebouw
Chamber Orchestra Amster-
dam im ersten Teil des Pro-
gramms eine Kostprobe seines
kammermusikalischen Kön-
nens. Dabei kann man sich mit
Mozarts „Nachtmusik“ auf
dünnes Eis begeben, weil die
Erwartungen an so einen Ever-
green der Klassik doch extrem
hoch sind.

Mozart, hier duftig-verspielt

Den Anspruch erfüllen die
Streicher aber mühelos. Mit
einer betörenden Brillanz im
Streicherklang und einer ele-
ganten Ausgestaltung setzen
sie schon beim markanten G-
Dur-Dreiklang des ersten Sat-
zes die Duftmarke für eine über
jeden Zweifel erhabene Musi-
kalität und verleihen den vier
Sätzen eine duftige Verspielt-
heit.

Interpretatorisch gibt es kei-
ne großen Überraschungen, le-
diglich im dritten Satz wehrt
sich das Ensemble mit zügi-
gem, fast eilendem Tempo er-
folgreich gegen den behäbigen
Dreivierteltakt des Menuetts.

Das Quintett Nr. 2 für Strei-
cher in C-Dur von Ludwig van
Beethoven kommt gegen die
Leichtfüßigkeit der beliebten
Mozart-Serenade deutlich
ernsthafter und ausschweifen-
der daher, enteilt immer wie-

Der Stargeiger kam mit dem Concertgebouw Chamber Orchestra Amsterdam nach Regensburg

der der Wiener Klassik in die
Klanglichkeit und Formen-
sprache der frühen Romantik.
In der Bearbeitung des Kon-
zertmeisters Michael Water-
man hört sich das Streichquin-

tett von Beethoven schon rich-
tig nach einer ausgewachsenen
Streichersinfonie an. Geschickt
lässt er in seiner Bearbeitung
die ursprüngliche Fassung in
solistischen Sequenzen durch-

scheinen, schafft dadurch ge-
schickt eine zweite Ebene zum
Tutti und verweist dabei fast
unmerklich auf die nachfol-
gende Musik von Vivaldi. Ray
Chens Zauber entfaltet sich in

den „Vier Jahreszeiten“ dann
gar nicht so sehr in einer extro-
vertierten Interpretation, son-
dern schon eher in einer unge-
heuren energetischen Entla-
dung, die sich über die Konzer-
te hinweg stetig steigert. Ist der
Frühling in der dramaturgi-
schen Konzeption noch kon-
ventionell und fast brav ange-
legt, treibt Chen zusammen
mit den exzellenten Musikern
des Concertgebouw Chamber
Orchestra die lautmalerische
Ausdeutung des schwülen, ge-
wittrigen Sommers und die
güldene Pracht des Herbstes
immer wieder mit kraftvollem,
energischem Bogenstrich auf
die Spitze. Mit großer musikan-
tischer Freude wirft sich Chen
an seiner Stradivari-Geige
„Dolphin“ in die virtuose Aus-
arbeitung seiner Partie, artiku-
liert auch mal überraschend
synkopisch und bewegt sich
traumwandlerisch durch die
Klippen der elendschweren
Partitur.

Zuletzt „Waltzing Mathilda“

Jammerschade, dass die Musi-
ker des Continuo sich nicht von
der Verve ihres Solisten anste-
cken lassen und sich lediglich
auf die Rolle einer noblen
Grundierung reduzieren. So
fehlt die gestalterische Energie
des Generalbasses immer wie-
der in der vertikalen Dramatur-
gie und es bleibt allein am So-
listen und den Oberstimmen,
die Dinge voranzutreiben.

Dennoch erleben die Zuhö-
rer eine frische, hochgepflegte
und vom Solisten mit viel Spaß
musizierte Darbietung der
„Vier Jahreszeiten“, die allemal
den Anspruch europäischer
Spitzenmusik vollends erfüllt.

Als Hommage an seine Hei-
mat schenkt Ray Chen dem be-
geisterten Publikum als Zugabe
seine Version der inoffiziellen
australischen Nationalhymne
„Waltzing Mathilda“. Mit Mo-
zart, Beethoven und Vivaldi hat
das freilich wenig zu tun. Aber
wunderschön gespielt ist es
trotzdem.

Von Michael Scheiner

Regensburg. Er klingt ein we-
nig wie Rod Stewart, wenn er
zur perkussiven Begleitung am
Flügel im Leeren Beutel „Love
will be personal“ raunzt. Den
Song hat Bertram Engel,
Schlagzeuger, Sänger, Produ-
zent und Komponist, 1994 ge-
schrieben. Ein Hit ist daraus
keiner geworden, mehr Erfolg
hatte er mit Songs auf Alben
von Peter Maffay und anderen.
Vor allem aber mit dem Spruch
„Mit alten Männern spiel’ ich
nicht“. Den warf er einmal
während einer Probe 1984 Pe-
ter Maffay an den Kopf. Da war
Engel 27 und schon einige Jah-
re Mitglied im Panikorchester
von Udo Lindenberg.

Noch einmal vier Jahrzehnte
später ist der schroffe unver-
blümte Satz zum Titel von Bert-
ram Engels biografischer Ge-
schichtensammlung mutiert,
die im Herbst 2024 erschienen
ist. Den gnadenlosen Vorwurf,
den der Jungspund dem acht
Jahre älteren Sänger und Musi-
ker mit seinem hingerotzten
Satz machte, nahm sich Maffay
zu Herzen. Im Vorwort zu En-
gels Biografie schreibt er, dass
daraus ein Leitspruch für seine
weitere Karriere geworden ist.

Für den Schlagzeuger aus
der westfälischen Kleinstadt
Burgsteinfurt wurde der Vorfall
im Proberaum kein Hemmnis,
wie man vielleicht vermuten
könnte. Engel saß auch fortan
als Drummer in der Band des
Superstars der deutschen
Rockmusik und produzierte
viele Jahre die Studioaufnah-
men. Neben den Jobs bei den
beiden Starrockern arbeitete
Engel auch mit anderen Pop-

Schlagzeuger Bertram Engel packt Anekdoten aus

Was man an den Drums erlebt

größen – von Robert Palmer
über Eric Burdon bis zu Bruce
Springsteen, und er trommelte
bei Aufnahmen vieler weiterer
Musiker. Es war – und ist es
heute noch – ein Leben, das
sich im Buch wie ein Klischee
für den Mythos von „Sex, Drugs
and Rock’n’Roll“ liest.

Auf Einladung des Regens-
burger Schlagzeugkollegen
Gerwin Eisenhauer las der
schlanke 67-Jährige im Rah-
men des Drum-Weekends nun
beim Jazzclub aus seiner Bio-
grafie und stellte einige Songs,
die er für andere schrieb, am
Flügel vor. Wie bei so vielen
Musikern war es die erzwunge-
ne Untätigkeit während Coro-
na, die den leidenschaftlichen

Schlagzeuger dazu führte, die
vielen Geschichten aus seinem
bewegten Leben zu notieren
und aus ihnen mit Hilfe eines
befreundeten Journalisten ein
Buch zu machen. Die Drastik
und Direktheit des Titels findet
sich denn auch in vielen Ge-
schichten von Auftritten mit
Udo Lindenberg oder von Stu-
diosessions auf den Bahamas
wieder. Das Bild seines eigenen
Schlagzeugsets „mit zwei Bass-
drums und einer ganzen Batte-
rie an Rocktoms“, 1977 auf dem
Nürnberger Zeppelinfeld auf-
genommen, beschreibt er
selbstironisch als „mit Testos-
teron vollgepumpten Patro-
nengürtel von John Wayne“.

Engel reflektiert im Leeren
Beutel auch übers Musikma-
chen und übers Schlagzeug
spielen – er nennt es „ein Ab-
tauchen in die Magie des Mo-
ments“. Wenn sich das im Zu-
sammenspiel in einer Band er-
gebe, komme gute Musik he-
raus. Es hänge vom Zustand
der gemeinsamen Achse in
einer Band ab, um sich gemein-
sam eingrooven zu können.

Dankbar quittierte das Pub-
likum im vollen Saal den Ein-
blick in ein Stück deutscher
Popmusikgeschichte mit klu-
gen Eindrücken und Reflexio-
nen über den Wert von Kunst
und Kultur und spendete an-
haltenden Beifall. Davon beka-
men auch Gerwin Eisenhauer
und Sängerin Steffi Denk, mit
Christian Diener und Michael
Hornek am Flügel einiges ab;
sie hatten als Anheizer fungiert.
„Ihr macht mich richtig glück-
lich, dass wir heute Vorband
sein dürfen“, meinte eine sicht-
lich entspannte Steffi Denk la-
chend.

Der Mythos um
Cäsar und Kleopatra
Speyer. Königin Kleopatra als
rätselhafte Schöne, die Kaiser
Julius Cäsar umgarnt, um ihre
Herrschaft zu sichern: Ab 13.
April erzählt das Historische
Museum der Pfalz von Mythos
und Wirklichkeit. „Caesar und
Kleopatra“ präsentiert 300 Ex-
ponate von 30 Leihgebern aus
acht Ländern, darunter Vatikan
und Louvre in Paris. Rekonst-
ruktionen führen Rom und Ale-
xandria vor Augen. Mitmach-
stationen und eine Audiotour
nehmen Familien in die Ge-
schichte mit. epd

Die Zivilisation in
230 Fotografien
München. Die Kunsthalle be-
fasst sich mit dem Einfluss der
Menschen auf die Erde. „Civili-
zation: Wie wir heute leben“
zeigt ab 11. April 230 Bilder re-
nommierter Fotokünstler wie
Candida Höfer, Edward Bur-
tynsky und Thomas Struth. Be-
leuchtet werden Kulturen aller
Kontinente und die großen Er-
rungenschaften der Mensch-
heit – bis hin zu den kollektiven
Fehlschlägen. kna

„Eine mutige Stimme
gegen das Vergessen“
Leipzig. Ronya Othmann er-
hält den Leipziger Erich-Loest-
Preis 2025, dotiert mit 10 000
Euro. Sie sei eine junge literari-
sche Stimme gegen das Verges-
sen eines Völkermords an den
Jesiden im kurdischen Irak
2014, hieß es. Die Schriftstelle-
rin und Journalistin setze sich
unerschrocken gegen Ver-
schweigen, Beschwichtigen
und Schuldumkehr ein. epd

KULTUR IN KÜRZE

Die Tücken des Alltags
und des Alters

Von Peter Pavlas

Regensburg. Mit dem „wahn-
täglichen Normalsinn“ befass-
te sich der Berliner Comedian
Robert Louis Griesbach im Re-
gensburger Statt-Theater. Be-
sonders amüsant sind seine
Musikeinlagen. Erst in der
zweiten Hälfte seiner Vorstel-
lung macht Griesbach das Ge-
ständnis: „Ich liebe Kalauer!“.

Sein Premierenpublikum
kann sich von Beginn an dieser
Vermutung nicht erwehren.
Ein Bündel von Witzeleien,
kleinen Szenen und Musik-
nummern beklatschten die Be-
sucher. Häufig ging’s um die
mittlerweile vertrackte Tech-
nik und um amüsante Beob-
achtungen aus der Jetztzeit.
Die Vergangenheit wolle er Re-
vue passieren lassen, kündigte
Griesbach anfänglich an, der
immer wieder mit seinem Alter
kokettierte. Die 64 Jahre sind
ihm nicht anzusehen, erlauben
ihm jedoch, aus einem großen
Erfahrungsschatz zu schöpfen.

Da ist die Erinnerung an die
dickliche Vera im Tanzkurs, aus
deren Mund den jungen Mann
beim Klammerblues der Pest-
hauch der Essensreste hinter
der Zahnspange umfängt. Heu-
te jedoch plagen ihn Einschlaf-
schwierigkeiten, wenn er darü-
ber nachsinnt, dass er damals
aktiv sein Telefon suchte, wäh-
rend ihn das Gerät heute trackt.
Es war die Zeit, als der Fernseh-
bildschirm noch knisterte,
wenn man sich ihm näherte,
als ondulierte Ansagerinnen
durch das Programm führten
und als sich das Meerschwein-
chen im zotteligen Flokati-

Robert Louis Griesbach kämpft mit „wahntäglichem Normalsinn“

Teppich verlief. Heute, so
Griesbach, kämpft der Mann
gegen den Kater nach der Party,
gegen das mittlerweile an-
spruchsvolle Rollenbild und
die Bucketlist: vor dem Able-
ben noch mal auf den Kiliman-
jaro, junge Frau angeln, solche
Sachen. Fröhliches Lachen ist
zu hören bei Griesbachs Ver-
such, einer KI-blöden Service-
Nummer ein Drucker-Problem
zu melden, oder – das muss
halt sein – die Erlebnisse im
ICE, der den Bahnhof erst gar
nicht verlässt, um Gefahren
unterwegs zu vermeiden. „Ha-
ve a nice tripper“, wünscht der
Schaffner dazu. Selfie-Sticks,
Smart Watches, Laissez-Faire-
Erziehung, arrogantes Perso-
nal im Supermarkt: ja, da kön-
nen wir alle mitfühlen.

Politik spart der Kabarettist
fast völlig aus, bis auf eine An-
spielung auf eine in Teilen

rechtsradikale Gruppierung.
Die von dort stammende heiße
Luft könne man doch sinnvol-
ler zum Energiesparen nutzen.

Wirklich herausragend sind
die Musiknummern, die Gries-
bach einstreut. Erst eine Paro-
die auf den Eurovision-Wettbe-
werb mit dämlichem Text und
clownesken Moves, dann ma-
nierierter Falsett-Gesang der
BeeGees, zu dem sich Elvis’ tie-
fer Bariton gesellt. Herbert Grö-
nemeyer wird karikiert mit
„Frauen sind…“, dazu fast
spastisches Gezappel. Zur Me-
lodie von Gilbert Bécauds Welt-
hit „Natalie“ besingt der Come-
dian seine Allergie und nimmt
sein Publikum mit auf eine ge-
meinsam interpretierte Reise
ins Licht: „Always look on the
bright side of life!“.

Drei kregle Damen sind ganz
begeistert davon, wie Gries-
bach seine Zuschauer einbin-
det, als Geräuschemacher in
einer englischen Ritter-Ge-
schichte, als Mitsänger oder
Mitschunkler. Allerdings ver-
halten sich andere Gäste deut-
lich reservierter. Am pointier-
testen kommt die Nummer mit
Markus rüber. Den Herrn in der
ersten Reihe hat sich der Come-
dian zum allgemeinen Gau-
dium ausersehen als Opfer
einer schmachtenden Liebes-
ballade, die aber schließlich ein
ganz anderes Anliegen erken-
nen lässt.

Ein vergnüglicher Abend,
nur geringfügig getrübt da-
durch, dass sich Griesbach im-
mer wieder seines Manuskripts
bedienen muss, gerade wenn
er so richtig in Fahrt ist. Ja mei,
Robert, ist’s das Alter?
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